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  KAPITEL EINS: DER JAHRESTAGSVORTWEG
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ELARA

Das Kleid hatte drei Monate meines Taschengeldes gekostet, aber als ich mit den Händen über die smaragdgrüne Seide strich, sagte ich mir, es sei es wert. Der Stoff schmiegt sich sanft an meine Haut, kühl und kostbar, ganz anders als die schlichten Baumwollkleider, die ich sonst trug. Dieser Abend musste perfekt sein. Acht Jahre. Acht Jahre an Lances Seite, acht Jahre, in denen ich ihm meine Treue bewiesen und auf den Moment gewartet hatte, in dem er mich endlich als mehr als nur seine Gefährtin sehen würde – als seine Luna .

Meine Finger zitterten, als ich die zarte silberne Spange um meinen Hals schloss. Im Badezimmerspiegel spiegelte sich eine Frau, die ich kaum wiedererkannte: Das Haar war elegant hochgesteckt, das Make-up sorgfältig aufgetragen, die Augen strahlten vor verzweifelter Hoffnung. Ich presste die Handfläche auf meinen Bauch und versuchte, das flaues Gefühl der Vorfreude zu unterdrücken.

„Er liebt dich“, flüsterte ich meinem Spiegelbild zu. „Er war nur beschäftigt. Gestresst. Heute Abend ändert sich alles.“

Meine Wölfin Lyra regte sich unruhig in meinem Hinterkopf, ein leises Warnsignal, das ich sofort unterdrückte. Seit Wochen war sie unruhig, winselte und lief unruhig hin und her, wenn ich versuchte zu schlafen. Aber Wölfe waren launische Tiere. Sie verstand die Machtspiele nicht, den Druck, dem Lance als Alpha des Silberkamm-Rudels ausgesetzt war.

Ich berührte die Gefährtenmarke an meinem Hals – seine Marke, den Biss, den er mir vor acht Jahren zugefügt hatte und der mich eigentlich zu seiner Ebenbürtigen hätte machen sollen. Das Narbengewebe fühlte sich glatt unter meinen Fingerspitzen an, ein Zeichen, das ich mit Stolz getragen hatte, selbst als die Rudelmitglieder flüsterten, ich sei nicht gut genug, nicht stark genug, nicht genug , um ihre Luna zu sein.

Aber heute Abend würde er es verkünden. Ich hatte es gespürt, wie er gestern beim Frühstück meine Hand gedrückt hatte, an dem beinahe gequälten Lächeln, das er mir zugeworfen hatte, bevor er in seinem Büro verschwand. Acht Jahre waren eine lange Zeit, ja, aber Lance war vorsichtig. Überlegt. Er wollte ganz sichergehen.

Das Packhaus ragte vor mir auf, als ich den Steinpfad von dem kleinen Häuschen entlangging, in dem ich – nur vorübergehend , wie Lance immer sagte, bis zur offiziellen Paarungszeremonie – gewohnt hatte. Meine Absätze klackten auf den Steinen, und mein Herz hämmerte bei jedem Schritt gegen meine Rippen. Warmes Licht strömte durch die Fenster. Ich hörte Lachen und Musik von drinnen. Die Feier hatte bereits begonnen.

Ich war zu früh. Absichtlich. Lance hatte mich gebeten, ihn vor der Feier in seinem Büro zu treffen; er müsse etwas Wichtiges mit mir besprechen. Mein Magen krampfte sich erneut zusammen, diesmal vor so heftiger Aufregung, dass es fast weh tat.

Ein Vorschlag. Das muss es sein.

Die Eingangstüren standen offen, Rudelmitglieder strömten mit Getränken und Tellern voller Essen ein und aus. Ich schlüpfte an ihnen vorbei, ihre Gespräche prallten bedeutungslos an mir ab. Niemand schien mich zu bemerken – nichts Neues. Acht Jahre lang war ich unsichtbar gewesen, außer wenn Lance mich brauchte, stand bei Rudelveranstaltungen in Ecken und lächelte höflich, während andere Wölfinnen zum Tanzen aufgefordert wurden.

Doch heute Abend würde alles anders sein.

Lances Büro lag im dritten Stock, fernab vom Lärm. Meine Beine fühlten sich wie Wasser an, als ich die Treppe hinaufstieg und mich am Geländer festklammerte. Das Mal an meinem Hals kribbelte, die Verbindung zwischen uns summte leise. Er war nah. Mein Puls beschleunigte sich.

Ich hob meine Hand zum Klopfen –

„—Acht Jahre lang hast du so getan, als ob, Garrett. Acht verdammte Jahre.“

Lances raue, vor Frustration kratzende Stimme ließ mich mitten in der Bewegung erstarren. Meine Knöchel schwebten nur wenige Zentimeter über dem dunklen Holz.

„Sie ist aber loyal“, antwortete eine andere Stimme. Garrett, Lances Beta. „Und sie stellt keine Fragen. Das will schon was heißen.“

Ein schrilles Lachen. Meine Hand sank kraftlos an meine Seite.

„Loyal? Sie ist verzweifelt . Klammert sich an mich, als wäre ich das Einzige, was sie am Leben hält.“ Etwas knallte – vielleicht schlug eine Faust gegen den Tisch. „Weißt du, wie es ist, so tun zu müssen, als wäre diese jämmerliche Hingabe rührend? Dass ihre traurigen Augen mich nicht dazu bringen, …“

Mir schnürte sich die Kehle zu. Der Boden unter mir kippte.

„—aber Arielle kommt nach Hause“, fuhr Lance fort, seine Stimme wurde so weich, dass es mir eine Gänsehaut bereitete. „Endlich. Nach all den Jahren.“

Arielle. Der Name traf mich wie ein Stein in stilles Wasser und jagte mir einen Schauer über den Rücken.

„Bist du sicher, dass der Rat keine Probleme verursachen wird?“, fragte Garrett. „Du hast Elara schließlich schon seit …“

„Anerkannt, nicht beansprucht. Das ist ein Unterschied.“ Lances Tonfall war abweisend, beiläufig, als spräche er über Vieh. „Die Bindung wurde nie vollzogen. Sie hat mein Zeichen, aber ich habe ihres nie angenommen. Rein formal ist sie … nichts. Ein Platzhalter.“

Platzhalter.

Das Wort traf mich wie ein Schlag. Meine Lunge versagte.

“Und wenn Arielle ankommt?”

„Ich kümmere mich um Elara. Ganz unauffällig. Sie wird es hinnehmen – sie nimmt alles hin. So sind schwache Wölfe eben.“

Etwas starb in meiner Brust. Nicht mein Herz – das schlug noch immer, heftig und schmerzhaft –, sondern etwas Tieferes. Die Hoffnung, die ich acht Jahre lang in mir getragen hatte, der Glaube, dass Liebe aus Geduld und Hingabe wachsen kann, der Glaube, dass ich wichtig bin.

Meine Hand suchte die Wand, meine Finger krallten sich in die Tapete, um mich aufrecht zu halten. Die Wunde an meinem Hals brannte plötzlich, grausam, als würden Lances Zähne mich erneut zerfleischen.

„Sie könnte dich überraschen“, sagte Garrett leise.

„Elara? Mich überraschen?“ Lance lachte erneut, grausam und selbstsicher. „Sie ist genau das, was ich brauchte – praktisch, gehorsam und zu gewöhnlich, um meine Pläne jemals zu gefährden. Aber Arielle … Arielle ist meine wahre Gefährtin. Vom Mond gesegnet. Stark. Alles, was Elara nicht ist.“

Ich hätte rennen sollen. Mein Instinkt schrie mich an zu fliehen, wegzukommen, bevor ich noch mehr hörte. Doch meine Füße waren wie angewurzelt, mein Körper gelähmt von einem Grauen, das zu gewaltig war, um es zu begreifen.

„Die Schwangerschaft wird die Sache verkomplizieren“, sagte Garrett.

Schwangerschaft.

Die Welt geriet ins Wanken. Mein Blickfeld verengte sich, schwarze Flecken tanzten an den Rändern.

„Arielle trägt meinen Erben“, sagte Lance, und der Stolz in seiner Stimme traf mich wie ein Stich ins Herz. „Verstehst du, was das bedeutet? Der Rat kann ihren Anspruch nicht abstreiten. Sie wird innerhalb eines Monats meine Luna sein, und diese Farce mit Elara wird endlich ein Ende haben.“

Ich stolperte rückwärts, mein Absatz blieb im Teppich hängen. Ich konnte mich gerade noch am Treppengeländer festhalten, mein Atem ging stoßweise und stockend, ohne dass ich das Gefühl hatte, Luft zu bekommen. Das smaragdgrüne Kleid fühlte sich an, als würde es mich erwürgen; der Stoff war zu eng, zu teuer, einfach nur lächerlich .

Drei Monate angespartes Taschengeld.

Ein Schluchzen versuchte, mir die Kehle hinaufzuklettern. Ich biss mir so fest auf die Lippe, dass ich den steinigen Geschmack schmeckte, und unterdrückte es. Nicht hier. Nicht dort, wo sie es hören konnten.

Ich drehte mich um und rannte los.

Die Treppe hinunter, meine Hand glitt am Geländer entlang, meine Absätze irgendwo im ersten Stock zurückgelassen. Vorbei an den schockierten Gesichtern der Rudelmitglieder, die mich endlich bemerkten – die Tränen, die über mein Gesicht strömten, das verschmierte Make-up, das Kleid, auf das ich so stolz gewesen war, das nun nur noch ein Hohn war.

“Elara? Was—”

Ich schob mich an ihnen vorbei, ohne darauf zu achten, wer sie waren. Das Armband an meinem Hals pulsierte bei jedem Schritt, eine Erinnerung an jede Lüge, jedes leere Versprechen, jedes Mal, wenn ich mir eingeredet hatte, Geduld würde sich auszahlen.

Platzhalter. Schwach. Normal.

Die Worte verfolgten mich in die Nacht, in das kleine Häuschen, das mir nie wirklich gehört hatte. Ich knallte die Tür zu und sank dagegen, rutschte hinunter, bis ich auf dem Boden aufschlug. Dann brachen die Schluchzer hervor, heftig und hässlich, brachen in Wellen aus mir heraus und ließen mich nach Luft schnappen.

Lyra heulte in meinem Kopf, ein Laut purer Qual, der meinen eigenen widerspiegelte.

„Ich hab’s dir doch gesagt“, wimmerte sie. „ Ich hab’ versucht, dir zu sagen, dass etwas nicht stimmt.“

„Halt die Klappe“, brachte ich mühsam hervor. „Einfach – halt die Klappe.“

Aber sie hatte Recht. Das Unbehagen, das ich abgetan, die Rastlosigkeit, die ich ignoriert hatte – sie hatte es gewusst. Irgendwie hatte ich es auch gewusst. Ich hatte mich nur geweigert, es wahrzufinden.

Ich weiß nicht, wie lange ich da saß, zitternd auf dem Boden einer Hütte, die einem Mann gehörte, der mich nie geliebt hatte. Minuten. Stunden. Die Zeit schien bedeutungslos.

Schließlich versiegten die Tränen. Mein Körper erstarrte, der Schock legte sich wie Frost über mich. Ich rappelte mich auf, meine Beine wankten, und ging in unser Schlafzimmer – sein Schlafzimmer, wie ich jetzt begriff. Ich hatte hier nie wirklich dazugehört.

Das Zimmer war schmerzlich vertraut. Unser Bett, ordentlich gemacht. Sein Schreibtisch in der Ecke. Die Fotos an der Wand zeigten Rudelereignisse, Lance immer im Mittelpunkt, ich wie ein Geist am Rande.

Ich bewegte mich wie mechanisch, suchend. Wonach, wusste ich nicht genau. Nach einem Beweis? Einer Bestätigung? Einem Zeichen, das ich falsch verstanden hatte?

Ich fand es in der verschlossenen Schublade seines Schreibtisches.

Das Schloss ließ sich leicht aufbrechen – ich war immer stärker gewesen, als ich vorgab, hatte mich immer kleiner gemacht, um sein Ego nicht zu verletzen. Darin befand sich eine Schachtel. Aus Holz, verziert mit Symbolen, die ich nicht kannte.

Meine Hände zitterten, als ich den Deckel anhob.

Briefe. Dutzende davon, mit rotem Band zusammengebunden. Das Papier war teuer, die Handschrift feminin und elegant.

Mein lieber Lance,

Nur noch drei Monate, dann kann ich zu dir zurückkehren. Die Untersuchung des Rates neigt sich dem Ende zu, und bald werden wir wieder zusammen sein, so wie es immer sein sollte …

Ich ließ den Brief fallen, als hätte er mich verbrannt. Und nahm einen anderen.

…sie ahnt nichts? Gut. Dein kleines Haustier hat wohl seinen Nutzen. Sorg dafür, dass sie zufrieden ist, bis ich da bin…

Ein anderer.

Ich kann es kaum erwarten, ihr Gesicht zu sehen, wenn sie die Wahrheit erkennt. Du hast deine Rolle perfekt gespielt, mein Schatz. Sie glaubt tatsächlich, dass du dich um sie sorgst…

Die Daten erstreckten sich über Jahre. Jahre . Aus der Zeit, bevor er mich gezeichnet hatte. Aus der Zeit, als ich noch dachte, ich sei etwas Besonderes, auserwählt, geliebt.

Der letzte Brief war drei Wochen alt.

…dem Baby geht es gut. Es ist kräftig. Unser Sohn wird der perfekte Erbe sein. Ich komme am 15. an. Hast du es ihr schon gesagt? Oder sollen wir es eine Überraschung sein lassen?

Der 15. Heute. Heute Abend.

Ausgerechnet in der Nacht, in der ich feiern wollte, plante er, mich zu ersetzen.

Ich sank aufs Bett, die Buchstaben fielen mir aus den Händen. Meine Finger fanden wieder das Zeichen des Partners, fuhren über die Narbe, die sich nie richtig angefühlt hatte, nie vollständig. Denn das war sie auch nicht. Er hatte mich markiert, um mich zu besitzen, aber er hatte nie eine wirkliche Bindung zu mir aufgebaut. Nie die Absicht gehabt.

Platzhalter.

Das Wort hallte immer wieder nach.

Im Spiegel gegenüber erblickte ich mein Spiegelbild – das teure Kleid war zerknittert, das Make-up verschmiert, die Augen rot und eingefallen. Ich sah aus wie eine zerbrochene Puppe, weggeworfen und vergessen.

Und genau das war ich.

Lyra wimmerte erneut, doch diesmal lag unter dem Schmerz noch etwas anderes. Etwas Scharfes und Wütendes begann sich zu entfalten.

„Wir müssen nicht zerbrochen bleiben“, flüsterte sie.

Ich starrte mein Spiegelbild an, auf die Narbe an meinem Hals, die mich acht Jahre lang geprägt hatte, und spürte, wie etwas in mir zerbrach. Nicht zerbrach – Zerbrechen bedeutete, dass da noch etwas Ganzes war, das zersplittern konnte.

Nein, das war anders. Das war das Geräusch einer Käfigtür, die aus ihren Angeln rostete.

Die Partymusik drang aus dem Packhaus herauf, fröhlich und unbekümmert. Sie waren alle unten und feierten. Sie warteten darauf, dass Lance seine große Ankündigung machte. Sie warteten darauf, mich gedemütigt zu sehen.

Oder“, knurrte Lyra, „ wir könnten gehen. Jetzt. Bevor sie ihre Genugtuung bekommen.“

Ich sollte. Ich sollte meine Sachen packen, weglaufen und vor Tagesanbruch verschwinden. Doch während ich da saß, umgeben von den Beweisen meiner eigenen Dummheit, kam mir ein anderer Gedanke.

Ich wollte sie sehen. Arielle. Die Frau, die Lance schon immer geliebt hatte. Die Frau, die sein Kind trug, während ich acht Jahre lang einer Fantasie nachgejagt hatte.

Ich wollte ihr in die Augen sehen und verstehen, was sie hatte, was ich nicht hatte.

Es war ein Fehler. Ich wusste es, noch während ich dastand, mir übers Gesicht wischte und das Kleid glattstrich. Das würde nur noch mehr wehtun. Aber der Schmerz war alles, was mir noch blieb, und ich würde ihn in vollen Zügen spüren.

Ich ging barfuß zurück zum Packhaus, die Steine kalt auf meiner Haut. Die Narbe an meinem Hals pochte bei jedem Schritt, ein Countdown zu meinem eigenen Untergang.

Als ich die Türen öffnete, verstummte die Musik. Alle Köpfe drehten sich zu mir um.

Und mitten im Raum stand sie, die Hand auf ihrem hochschwangeren Bauch ruhend, ihr blondes Haar das Licht wie eine Krone einfangend, die schönste Frau, die ich je gesehen hatte.

Arielle lächelte mich an, süß und giftig zugleich.

„Du musst Elara sein“, sagte sie. „Ich habe schon so viel von dir gehört.“

Lance stand neben ihr, seine Hand lag beschützend auf ihrem unteren Rücken. Als sich unsere Blicke trafen, war da keine Schuld. Kein Bedauern.

Nur eine kalte, berechnende Abweisung.

Und schließlich begriff ich, dass ich nie wirklich wichtig gewesen war.
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ELARA

Die Stille dehnte sich wie eine zu straff gespannte Bogensehne, die jeden Moment reißen konnte. Alle Blicke in der großen Halle bohrten sich auf mich – manche neugierig, manche mitleidig, die meisten jedoch sorgfältig ausdruckslos. Die Machtkämpfe im Rudel hatten sie gut gelehrt. Niemand wollte dabei erwischt werden, mit der Verliererseite zu sympathisieren, bevor die Schlacht offiziell entschieden war.

Ich stand barfuß und zerzaust im Türrahmen, mein sorgfältig aufgetragenes Make-up war in dunklen Streifen über meine Wangen verlaufen. Das smaragdgrüne Kleid, in dem ich mich vor drei Stunden noch schön gefühlt hatte, kam mir jetzt wie ein Kostüm vor, etwas, das ein Kind beim Spielen tragen würde. Meine Finger ballten sich zu Fäusten, die Nägel gruben sich so fest in meine Handflächen, dass die Haut aufplatzte. Der leichte Schmerz gab mir Halt, bewahrte mich davor, unter dem Gewicht all dieser starrenden Blicke völlig zu zerbrechen.

Arielle neigte den Kopf und musterte mich mit der distanzierten Neugierde einer Person, die ein Insekt unter Glas betrachtet. Sie strahlte eine Aura aus, die mir ein förmliches Kribbeln im Herzen verursachte – goldenes Haar, das in perfekten Wellen über ihre nackten Schultern fiel, Haut, die von innen zu leuchten schien, ein cremefarbenes Kleid, das elegant über ihren runden Bauch fiel. Sie verkörperte alles, was eine Luna ausmacht: Anmutig, kraftvoll, unnahbar. Neben Lance bildeten sie ein harmonisches Paar, zwei wunderschöne Raubtiere, die auf eine Weise zusammengehörten, wie ich es nie zuvor erlebt hatte.

„Komm herein, Liebes“, sagte Arielle mit honigsüßer Stimme, in der aber ein Unterton mitschwang, den wohl nur ich wahrnehmen konnte. „Sei nicht schüchtern. Wir gehören alle zum Rudel.“

Die Annahme, dass wir etwas Heißes und Bösartiges in mir ausgelöst hatten, ließ mich innerlich aufbrausen. Sie war noch nicht mal einen Tag zurück und beanspruchte schon mein Rudel, mein Zuhause, mein Leben für sich. Aber nichts davon hatte mir jemals wirklich gehört, oder? Ich hatte es mir nur geliehen und in einer Fantasiewelt gelebt, die Lance erschaffen hatte, um mich gefügig zu halten.

Ich zwang mich, in die Halle zu treten. Jemand hatte dekoriert – silberne Girlanden hingen von den Dachbalken, Kerzen flackerten überall, und ein Banner mit der Aufschrift „Willkommen zu Hause“ spannte sich über die gegenüberliegende Wand. Ich hatte angenommen, es sei zu unserem Jahrestag. Natürlich hatte ich mich auch da geirrt. Die Feier war nie für mich gewesen.

Lances Hand umklammerte Arielles Rücken fester, und ich sah, wie sein Daumen kleine Kreise auf dem Stoff ihres Kleides zeichnete. Eine vertraute Geste, beiläufig und unbewusst. Solche Berührungen hatte ich von ihm noch nie erfahren. Seine Zuneigung war immer nur gespielt gewesen, zur Schau gestellt in der Öffentlichkeit, wo die anderen Rudelmitglieder seine vermeintliche Hingabe zu seiner Gefährtin bezeugen konnten. Unter vier Augen beachtete er mich kaum.

„Elara“, sagte er, mein Name klang emotionslos und geschäftsmäßig. „Ich freue mich, dass Sie dabei sein können. Wir haben eine Ankündigung zu machen.“

Seine distanzierte Art war wie ein Schlag ins Gesicht. Keine Zuneigung, keine Anerkennung der acht Jahre, die ich an seiner Seite verbracht hatte. Ich wurde bereits ausgelöscht, aus seiner Lebensgeschichte gestrichen, als hätte ich nie existiert.

Maya stand plötzlich neben mir, meine Freundin aus Kindertagen, die vorhin in meiner Hütte auffällig abwesend gewesen war, gerade als ich sie gebraucht hätte. Ihre Hand schloss sich um meinen Arm, ihre Finger gruben sich so fest ein, dass es blaue Flecken gab. „Lächle“, zischte sie. „Du blamierst dich.“

Ich drehte mich um und sah sie an, diese Frau, der ich seit unserer Kindheit vertraut hatte, seit wir in den Wäldern des Rudelgebiets spielten. Ihre Augen waren kalt, prüfend. Da war keine Wärme, kein Mitgefühl. Nur Berechnung und etwas, das fast wie Befriedigung aussah. Wie hatte ich das nur vorher nie bemerkt? Wie hatte ich so blind für all die Menschen um mich herum sein können?

„Lass mich los“, sagte ich leise. Meine Wölfin Lyra knurrte zustimmend und drückte sich gegen meine Haut. Diesmal versuchte ich nicht, sie zu beruhigen.

Mayas Griff lockerte sich, Unsicherheit huschte über ihr Gesicht. Ich löste mich von ihr und ging weiter, tiefer in die Menge hinein. Die Rudelmitglieder wichen um mich herum wie Wasser um einen Stein, darauf bedacht, mich nicht zu berühren, darauf bedacht, dem drohenden Unheil nicht zu nahe zu kommen.

Ich blieb drei Meter von Lance und Arielle entfernt stehen, nah genug, um jedes Detail zu sehen, das ich nicht sehen wollte. Wie seine Hand ihren Körper nie verließ. Das verschmitzte Lächeln, das sie austauschten. Die ungezwungene Vertrautheit, die von Jahren, nicht von Tagen zeugte. Wie lange ging das schon so? Wie lange war ich schon der Witz, über den alle lachten, nur ich nicht?

Lance räusperte sich, und das letzte Geflüster im Flur verstummte. Er hatte schon immer mühelos Aufmerksamkeit auf sich gezogen – groß und breitschultrig, das dunkle Haar zurückgekämmt, das Gesicht wie aus Stein gemeißelt. Er sah aus, wie ein Alpha aussehen sollte: kraftvoll, selbstbewusst und absolut sicher seines Platzes in der Welt. Ich hatte mich in diese Gewissheit verliebt, als ich achtzehn war, dumm und verzweifelt darauf bedacht, zu glauben, dass mich jemand Starkes beschützen würde.

„Vielen Dank, dass ihr alle so kurzfristig zusammengekommen seid“, begann er, und seine Stimme trug mühelos durch den Saal. Das war Lance in Bestform, wie er zu seiner Gruppe sprach und die Rolle ausfüllte, für die er geboren war. „Heute Abend feiern wir eine Heimkehr, die viel zu lange auf sich warten ließ.“

Er zog Arielle näher an sich heran, und sie schmiegte sich mit einer Zufriedenheit an ihn, die mir ein flaues Gefühl im Magen bereitete. „Viele von euch erinnern sich an Arielle Brennan aus ihrer Zeit beim Silberkamm-Rudel vor Jahren. Was ihr vielleicht nicht wisst: Arielle und ich sind seit unserer Jugend füreinander bestimmt – wahre Seelenverwandte, gesegnet von der Mondgöttin selbst.“

Ein Raunen ging durch die Menge. Seelenverwandte waren selten, heilig. Eine Verbindung, die über Politik und freie Wahl hinausging, in den Sternen geschrieben und von göttlicher Macht geheiligt. Wenn er behauptete, eine solche Verbindung zu ihr zu haben, bedeutete das …

Die Narbe an meinem Hals brannte plötzlich und heftig. Ich presste meine Hand darauf und spürte, wie das Narbengewebe pulsierte und der Schmerz sich meine Wirbelsäule hinunter ausbreitete. Lyra heulte in mir auf, ein Schrei des Verrats und der Trauer, den ich bis in die Knochen spürte.

„Die Umstände zwangen uns zur Trennung“, fuhr Lance mit ernster Miene fort. „Arielle musste das Rudelgebiet verlassen, um sich um familiäre Angelegenheiten zu kümmern. Während ihrer Abwesenheit nahm ich Elara Thorne als meine anerkannte Gefährtin an.“

Begleiter. Nicht Partner. Nicht Gefährte. Begleiter. Als wäre ich ein Haustier, das er sich hielt, um sich die Zeit zu vertreiben.

Jemand in der Menge stieß einen überraschten Laut aus. Ich sah nicht hin, wer es war. Meine Augen waren auf Lance gerichtet, auf die Leichtigkeit, mit der er unsere Geschichte umschrieb und acht Jahre zu einer Fußnote, einer Unannehmlichkeit, die man einfach wegdiskutieren konnte, machte.

„Es war nie meine Absicht, irgendjemanden in die Irre zu führen“, sagte er, und die Lüge war so geschmeidig, so einstudiert, dass ich sie beinahe selbst glaubte. „Elara verstand, dass unsere Vereinbarung nur vorübergehend war, bis Arielle zurückkehren konnte.“

Nein. Nein, das war eine Lüge. Mein Mund öffnete sich, die Worte drängten heraus, wollten ihnen allen die Wahrheit entgegenschreien. Doch meine Kehle war wie zugeschnürt, meine Stimme gefangen hinter dem Schock und der Demütigung, die mich überfluteten.

Arielle trat vor, eine Hand schützend auf ihren Babybauch gelegt. „Ich weiß, das ist schwer zu verstehen“, sagte sie mit sanfter, mitfühlender Stimme, die mich fast dazu brachte, ihr die Augen auszukratzen. „Aber Lance und ich verbindet etwas, das Zeit und Raum überwindet. Die Mondgöttin selbst hat uns wieder zusammengeführt.“ Sie hielt inne, ihre Blicke trafen meine über die Distanz hinweg. „Ich hoffe, Elara, dass du dich für uns freuen kannst. Für das, was wir gefunden haben.“

Die Dreistigkeit dieser Behauptung verschlug mir den Atem. Sie verlangte von mir, meinen eigenen Untergang zu segnen, zu lächeln und zu nicken, während sie alles zerstörten, worauf ich mein Leben aufgebaut hatte.

„Und“, sagte Lance mit einem Anflug von Stolz in der Stimme, den ich noch nie zuvor in Bezug auf mich gehört hatte, „Arielle trägt mein Kind. Unseren Sohn, der der nächste Alpha des Silberkamm-Rudels sein wird.“

Der Saal explodierte. Jubel, Applaus, Wolfsgeheul zur Feier des Erben ihres Alphas. Der Lärm brach sich in Wellen über mich herein und ertränkte mich. Meine Sicht verschwamm, schwarze Flecken tanzten vor meinen Augen. Der Boden gab unter meinen Füßen nach.

Das durfte nicht wahr sein. Das konnte nicht real sein.

Aber so war es. Lance lächelte und nahm die Glückwünsche seines Betas und der Rudelältesten entgegen. Arielle strahlte, eine Hand auf dem Bauch, ein Bild mütterlicher Freude. Und ich stand mittendrin, der Geist beim Festmahl, unsichtbar, außer als warnendes Beispiel.

Ich wich einen Schritt zurück, dann noch einen. Niemand bemerkte es. Alle waren zu sehr damit beschäftigt, die neue Luna und ihren ungeborenen Sohn zu feiern. Meine Nachfolgerin und der Erbe, den ich Lance niemals geben würde.

“Elara.”

Lances Stimme durchdrang den Lärm. Ich erstarrte. Alle drehten sich wieder zu mir um, ihre Feierlichkeiten verstummten.

Mit drei langen Schritten überbrückte er die Distanz zwischen uns, seine Hand umfasste meinen Ellbogen. Aus der Nähe sah ich die Berechnung in seinen Augen, die kalte Einschätzung. Er musterte mich, schätzte ein, wie sehr ich seine sorgfältig inszenierte Geschichte gefährdete.

„Ich denke, wir sollten reden“, sagte er leise, seine Stimme nur für meine Ohren bestimmt. „Unter vier Augen.“

Es war keine Bitte.

Er lotste mich durch die Menge, sein Griff um meinen Arm war fast schmerzhaft. Rudelmitglieder wichen ihrem Alpha zu, ihre Blicke verfolgten unseren Weg mit hungriger Neugier. Ich erblickte Maya wieder; ihr Blick war undurchschaubar. Hinter ihr tuschelten andere Wölfinnen, die ich für Freundinnen gehalten hatte, hinter erhobenen Händen miteinander.

Lance zog mich in einen kleinen Nebenraum neben der Haupthalle und schloss die Tür. Die plötzliche Stille war ohrenbetäubend. Durch die Wände hörte ich gedämpft die Geräusche der anhaltenden Feierlichkeiten, aber hier drinnen waren wir allein mit acht Jahren Lügen.

„Ich weiß, dass du verärgert bist“, begann er und ließ meinen Arm los. „Aber du musst verstehen –“

„Verstehen?“ Das Wort platzte aus mir heraus, meine Stimme war rau. „Was genau soll ich verstehen? Dass du mich acht Jahre lang belogen hast? Dass du mich markiert hast, obwohl du wusstest, dass du mich wegwerfen würdest, sobald sie zurückkommt?“

Sein Kiefer verkrampfte sich. „Ich habe dich nie angelogen. Ich habe dir gesagt, dass wir Freunde sind, und das waren wir auch. Das Mal ist echt.“

„Aber nicht vollständig. Du hast mein Zeichen nie akzeptiert. Du hast nie eine wirkliche Verbindung zu mir aufgebaut.“ Meine Hand wanderte wieder zu meinem Hals, zu der Narbe, die sich plötzlich eher wie ein Zeichen von Besitz als von Liebe anfühlte. „Acht Jahre lang hast du mich auf Distanz gehalten, und ich dachte, du wärst nur vorsichtig und würdest auf den richtigen Zeitpunkt warten. Aber du hast auf sie gewartet .“

„Ja“, sagte er schlicht, und dieses unverblümte Eingeständnis war schlimmer als jede noch so ausgefeilte Ausrede. „Arielle ist meine Seelenverwandte. Was zwischen uns war, war … praktisch.“

Praktisch. Da war es wieder, dieses Wort, das mich in seinem Büro so zutiefst erschüttert hatte.

„Ich habe dir alles gegeben“, flüsterte ich. Meine Stimme versagte beim letzten Wort, und ich hasste mich dafür, dafür, dass ich vor ihm Schwäche gezeigt hatte. „Acht Jahre. Meine Treue, meine Hingabe, meine –“

„Deine Mittelmäßigkeit“, unterbrach er sie mit nun harter Stimme. Die Maske der Alpha-Güte bröckelte und gab die darunterliegende Grausamkeit preis. „Seien wir ehrlich, Elara. Du warst nie Luna-Material. Du bist schwach. Dein Wolf ist schwach. Du hast keine bedeutende Blutlinie, keine politischen Verbindungen, nichts, was diesem Rudel nützen würde. Du warst nur ein Platzhalter, jemand, der mein Bett wärmte und die treue Gefährtin spielte, bis Arielle zurückkehren konnte.“

Jedes Wort war wie ein Messerstich, präzise und bedacht. Er wollte, dass ich meinen Platz verstand, meine Bedeutungslosigkeit akzeptierte.

„Die Schwangerschaft –“, begann ich.

„Geht dich nichts an.“ Seine Augen blitzten auf, die Autorität eines Alphas strömte von ihm aus, darauf ausgelegt, mich zu unterwerfen, mich den Kopf senken zu lassen und mein Schicksal zu akzeptieren. „Arielle trägt meinen Erben. Dieses Kind wird alles sein, was du mir nie geben konntest – stark, mächtig, würdig der Blutlinie der Silvercrests.“

Das Mal der Bindung an meinem Hals brannte heißer, und mir wurde klar, was er tat. Er nutzte unsere unvollständige Bindung gegen mich, setzte seine Alpha-Dominanz durch sie ein, um mich gefügig zu machen. Es war ein Übergriff, ein Missbrauch der Verbindung, die heilig hätte sein sollen.

Doch irgendetwas in mir weigerte sich, nachzugeben.

Vielleicht war es Lyra, die in meinem Kopf knurrte und schnappte. Vielleicht war es der letzte Rest Selbstachtung, der mir geblieben war. Vielleicht war es einfach nur so, dass ich bereits alles verloren hatte und es nichts mehr gab, was ich durch Gehorsam hätte schützen können.

Ich hob mein Kinn und sah ihm direkt in die Augen. „Du hast recht. Ich war deiner nie würdig.“

Überraschung huschte über sein Gesicht. Er hatte Tränen, Bitten, verzweifelte Versuche erwartet, ihn umzustimmen.

„Aber das liegt daran, dass du mich nie verdient hast “, fuhr ich mit festerer Stimme fort. „Ich habe dir alles gegeben, was ich hatte, und du hast es wie Dreck behandelt. Du hast mich ausgenutzt, mich belogen, mir vorgegaukelt, ich sei wichtig, dabei war ich nur ein Mittel zum Zweck. Das ist keine Stärke, Lance. Das ist Feigheit.“

Seine Hand schnellte vor und packte meinen Hals. Nicht fest genug, um mich zu ersticken, aber fest genug, um mich daran zu erinnern, dass er stärker war, dass er mich verletzen konnte, wenn er wollte. Sein Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt, Wut loderte in seinen Augen.

„Du wirst mir Respekt erweisen“, knurrte er. „Ich bin dein Alpha.“

„Du bedeutest mir nichts“, sagte ich, und ich meinte es auch so.

Einen Moment lang dachte ich, er würde mich tatsächlich schlagen. Die Spannung zwischen uns war spürbar, die drohende Gefahr greifbar. Doch dann ließ er mich los und stieß mich zurück. Ich stolperte, fiel aber nicht hin.

„Du bleibst den Rest des Abends hier“, sagte er kalt. „Du lächelst, gratulierst Arielle und zeigst diesem Rudel, dass du meine Entscheidung akzeptierst. Solltest du eine Szene machen, solltest du mich in Verlegenheit bringen oder sie verärgern, wirst du es bereuen. Verstanden?“

Ich verstand es vollkommen. Er wollte, dass ich an meiner eigenen Demütigung teilnahm, um seiner Geschichte Glaubwürdigkeit zu verleihen, indem ich den würdevollen Verlierer spielte. Ein letzter Auftritt für die Meute, bevor er mich endgültig fallen ließ.

„Und wenn ich mich weigere?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.

„Dann lasse ich dich noch heute Nacht aus dem Gebiet des Rudels entfernen. Mit Gewalt. Du wirst zum Einzelgänger erklärt, und kein Rudel im Umkreis von hundert Meilen wird dich aufnehmen.“ Sein Lächeln war scharf und kalt. „Du hast keine Familie, keine Verbündeten, nirgendwohin zu gehen. Wie lange glaubst du, würdest du ohne den Schutz des Rudels überleben?“

Es stimmte. Meine Eltern waren tot, bei einem Unfall ums Leben gekommen, als ich sechzehn war. Lance hatte mich aufgenommen, mir einen Platz in seinem Rudel gegeben. Ich war so dankbar gewesen, so verzweifelt nach Zugehörigkeit, dass ich seine Motive nie hinterfragt hatte. Ich hatte gedacht, er sei einfach nur nett. Jetzt verstand ich – er hatte mich absichtlich isoliert, mich von sich abhängig gemacht und dafür gesorgt, dass ich niemanden sonst hatte, an den ich mich wenden konnte.

Die Falle, in der ich acht Jahre lang gelebt hatte, trat mir nun in ihrer ganzen Pracht vor Augen.

„Drei Stunden“, sagte Lance. „Bleib drei Stunden, spiel deine Rolle, und dann kannst du morgen früh mit genug Geld abreisen, um woanders neu anzufangen. Machst du einen Skandal, gehst du heute Abend mit leeren Händen.“

Er wartete nicht auf meine Antwort. Er drehte sich einfach um und ging hinaus, sodass ich allein in dem kleinen Zimmer mit meinen zerbrochenen Illusionen und der brennenden Demütigung zurückblieb.

Durch die Tür hörte ich ihn wieder zur Feier dazukommen. Ich hörte Arielles entzücktes Lachen, hörte jemanden einen Toast ausbringen. Die Feier ging ungestört weiter, als wäre meine Welt nicht gerade zusammengebrochen.

Ich blickte auf meine Hände. Sie zitterten. Mein ganzer Körper bebte; Adrenalin und Schock kämpften mit einer so unermesslichen Trauer, dass ich nicht wusste, wie ich sie bändigen sollte.

Drei Stunden. Ich musste drei Stunden lang zusehen, wie Lance und Arielle das glückliche Paar spielten, Glückwünsche für meine eigene Nachfolge entgegennehmen und so tun, als würde mein Herz nicht gerade auf dem Boden verbluten.

Lyra wimmerte in Gedanken. „ Wir könnten fliehen“, flüsterte sie. „ Jetzt sofort. Einfach umdrehen und losrennen und nie zurückblicken.“

Aber wohin sollte ich fliehen? Lance hatte Recht – ich hatte nirgendwohin zu gehen, niemanden, an den ich mich wenden konnte. Ich war allein auf eine Weise, die ich vorher nie ganz verstanden hatte.

Also tat ich das, was ich schon seit acht Jahren tat.

Ich richtete meinen Rücken auf, strich das zerknitterte smaragdgrüne Kleid glatt und ging zurück in die Halle.

Die nächsten drei Stunden waren die längsten meines Lebens. Ich lächelte, bis mir die Wangen schmerzten. Ich nahm Beileidsbekundungen entgegen, die als Glückwünsche getarnt waren. Ich sah zu, wie Lance Arielle wie einen Schatz im Arm hielt und mich dabei kaum eines Blickes würdigte. Ich hörte zu, wie Rudelmitglieder, die ich für Freunde gehalten hatte, darüber diskutierten, wie viel stärker das Rudel mit einer echten Luna wäre und dass alle schon immer gewusst hatten, dass ich nicht ganz die Richtige für diese Position war.

Maya drängte mich in der Nähe des Erfrischungstisches in eine Ecke. „Du machst das gut“, sagte sie, und ich konnte nicht deuten, ob sie es als Kompliment oder als Beleidigung meinte.

„Was bleibt mir denn anderes übrig?“, fragte ich ausdruckslos.

Sie musterte mich lange. „Du könntest um ihn kämpfen. Manche Wölfinnen würden das tun.“

„Es lohnt sich nicht, für ihn zu kämpfen.“

„Nein“, stimmte sie leise zu. „Das ist er wirklich nicht.“ Dann ging sie weg und ließ mich noch verwirrter zurück als zuvor.

Als Lance mich endlich losließ – ein kurzes Nicken quer durch den Raum, das ich als Erlaubnis zum Gehen deutete –, war ich leer. Ausgelaugt. Jede Emotion war aufgerissen und dann wieder aufgerissen.

Benommen ging ich zurück zum Cottage. Hinter mir war die Party noch in vollem Gange, die Stimmen jubelten. Morgen würden sie erzählen, wie würdevoll ich mein Schicksal angenommen hatte, wie reif ich die ganze Situation gemeistert hatte. Sie würden die Geschichte umschreiben, damit Lance großzügig und ich bemitleidenswert, aber dankbar wirkte.

Und vielleicht war ich erbärmlich. Vielleicht war ich immer schon genau das gewesen, was er mich genannt hatte – schwach, gewöhnlich, bequem.

Ich sollte packen. Ich sollte meine wenigen Habseligkeiten schnappen und mich auf die Abreise im Morgengrauen vorbereiten. Stattdessen stand ich mitten in dem Schlafzimmer, das mir nie wirklich gehört hatte, und spürte, wie etwas in mir aufbrach.

Nicht zerbrechen. Zerbrechen wäre sauber und barmherzig gewesen.

Das ging langsamer. Hier zerbrach jede Illusion, jede Lüge entlarvte sich, jeder Moment der letzten acht Jahre wurde neu interpretiert und in etwas Hässliches und Schmerzhaftes verwandelt.

Ich zog mir das smaragdgrüne Kleid über den Kopf und ließ es in einem Meer aus teurer Seide zu Boden fallen. Drei Monate lang hatte ich mein Taschengeld gespart – für eine einzige Nacht der Demütigung. Ich lachte, und selbst mir kam das Lachen seltsam vor.

Das Partnerzeichen an meinem Hals pulsierte im Takt meines Herzschlags und erinnerte mich daran, dass ich trotz allem immer noch durch unvollständige Magie und seine bewusste Manipulation an Lance gebunden war.

Morgen würde ich aufbrechen. Morgen würde ich herausfinden, wie ich überleben kann.

Doch heute Abend kauerte ich mich neben dem ruinierten Kleid auf dem Boden zusammen und ließ mich völlig zusammenbrechen.

Denn morgen müsste ich jemand anderes sein.

Jemand, der das überleben könnte.

Jemand, der aus den Trümmern all dessen, woran ich geglaubt hatte, einfach so davonkommen konnte.

Heute Abend könnte ich immer noch Elara Thorne sein, die Närrin, die einen Mann geliebt hat, der ihre Liebe nie erwidert hat.

Morgen müsste ich jemand Neues werden.
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ELARA

Ich habe nicht geschlafen. Wie hätte ich auch?

Die Sonne ging über Silvercrests Gebiet in Gold- und Bernsteintönen auf, wunderschön und unberührt von der Tatsache, dass meine Welt vor zwölf Stunden untergegangen war. Ich saß auf dem Boden der Hütte – seiner Hütte, niemals meiner –, umgeben von den Fetzen des smaragdgrünen Kleides. Ich hatte es irgendwann gegen drei Uhr morgens mit bloßen Händen zerrissen, der Stoff riss wie Haut, die Nähte platzten wie das Band, das ich törichterweise für echt gehalten hatte.

Meine Finger waren wund. Kleine, halbmondförmige Spuren von getrocknetem Blut markierten die Stellen, wo meine Nägel sich so tief in meine Handflächen gegraben hatten, dass die Haut aufgerissen war. Damals hatte ich den Schmerz nicht bemerkt. Jetzt bemerkte ich ihn kaum noch.

Alles war taub, bis auf das Mal an meinem Hals. Das brannte. Eine ständige, grausame Erinnerung an Besitzansprüche, die ich fälschlicherweise für Liebe gehalten hatte.

Lyra lief unruhig in meinen Gedanken auf und ab, ihre Unruhe übertrug sich auf meinen Körper, bis meine Beine vor dem Drang zu rennen, mich zu bewegen, zu fliehen, zitterten . Aber wohin sollte ich gehen? Dieses Rudel war alles, was ich seit dem Tod meiner Eltern kannte. Diese Menschen – grausam, mitschuldig oder einfach nur gleichgültig – waren meine einzige Familie.

Hatte. Vergangenheitsform.

Denn nach letzter Nacht, nachdem ich mit ansehen musste, wie Lance seinen Arm um Arielles Taille legte und sie zu seiner „wahren Gefährtin, gesegnet von der Mondgöttin selbst“, erklärte, nachdem ich drei Stunden lang mit ansehen musste, wie Rudelmitglieder, die ich seit Jahren kannte, ihm gratulierten und dabei meinen Blick mieden – da verstand ich, dass ich die ganze Zeit allein gewesen war.

Ein Klopfen zerriss die Stille.

Ich fuhr herum, mein Herz setzte schmerzhaft aus. Für einen jämmerlichen, demütigenden Augenblick flammte Hoffnung auf. Vielleicht war Lance gekommen, um es zu erklären, sich zu entschuldigen, mir zu sagen, dass alles nur ein schreckliches Missverständnis war –

„Elara Thorne.“ Die Stimme war weiblich, fremd und so kalt, dass sie Glas zum Gefrieren brachte. „Luna Arielle verlangt Ihre Anwesenheit im Hauptpackhaus. Sofort.“

Luna Arielle.

Der Titel war wie ein Dolchstoß zwischen meine Rippen.

Ich stemmte mich mit zitternden Beinen hoch, mein Körper sträubte sich gegen die Bewegung. Wann hatte ich zuletzt gegessen? Vielleicht gestern Morgen. Bevor ich dieses blöde Kleid angezogen und mir eingeredet hatte, dass sich heute Abend alles ändern würde.

Die Wölfin an der Tür war jung, blond und auf eine scharfkantige Art hübsch. Ihr Blick musterte mich – zerknitterte Kleidung, verstrubbeltes Haar, nackte Füße – und ihre Lippe verzog sich zu einem kaum verhohlenen Ekel.

„Sie wartet“, sagte das Mädchen, als ob ich absichtlich langsam wäre.

Ich wollte ihr sagen, sie solle sich verpissen. Ich wollte ihr die Tür vor der Nase zuschlagen und mich einschließen, bis ich herausgefunden hatte, wie ich aufhören konnte zu existieren. Aber Lyra knurrte warnend.

Wenn wir uns weigern, liefern wir ihnen Munition. Geh. Finde heraus, was die Schlampe will. Dann planen wir.

Klug. Mein Wolf war klug, während ich in Demütigung und Trauer ertrank. Ich zwang meinen Rücken, richtete mich auf, hob das Kinn und trat hinaus.

Der Weg zum Packhaus fühlte sich an wie ein Todesmarsch.

Die Rudelmitglieder waren bereits auf den Beinen und in Bewegung, ihren Morgenritualen nachgehend. Ich spürte ihre Blicke wie körperliche Berührungen, hörte ihr Flüstern wie Schlangen hinter mir hergleiten.

„—Ich kann es nicht fassen, dass sie gestern Abend tatsächlich aufgetaucht ist—“

„—so erbärmlich, wie sie einfach nur dastand—“

„—Lance sagte, sie sei seit Jahren von ihm besessen und wolle nicht akzeptieren, dass er sie nie wirklich gewollt habe—“

Meine Nägel schnitten mir wieder in die Handflächen. Ich ging weiter.

Die blonde Wölfin führte mich durch den Haupteingang, vorbei an der großen Halle, in der die gestrige Feier stattgefunden hatte. Jemand hatte bereits aufgeräumt – nichts zeugte mehr von der Party, die mich so zugerichtet hatte. Wie effizient.

Wir stiegen die Haupttreppe hinauf, die, wie man mir immer gesagt hatte, dem Alpha und Luna vorbehalten war. Ich war diese Treppe noch nie zuvor gegangen. Ich war noch nie in die oberen Stockwerke eingeladen worden, wo sich die privaten Suiten befanden.

„Weil du nie hierher gehörtest“, knurrte Lyra. „ Du warst die Hilfe. Der Platzhalter. Vergiss das nicht.“

Die Wölfin blieb vor einer reich verzierten Tür am Ende des Flurs stehen. Sie klopfte zweimal und stieß sie dann auf, ohne eine Antwort abzuwarten.

„Das Thorne-Mädchen, Luna“, verkündete sie und trat zur Seite.

Das Mädchen Thorne. Nicht Elara. Nicht einmal Lances ehemalige Gefährtin. Nur ein Mädchen mit einem bedeutungslosen Nachnamen.

Ich trat ein und mir stockte der Atem.

Das Zimmer war atemberaubend. Vom Boden bis zur Decke reichende Fenster boten einen herrlichen Blick auf den Wald und ließen goldenes Morgenlicht herein. Die Möbel waren elegant – allesamt aus cremefarbener Seide und poliertem Holz. Ein massives Himmelbett dominierte eine Wand; seine Pfosten waren mit Wölfen auf der Jagd verziert.

Das war die Suite der Luna. Das Zimmer, in dem ich mich schon tausendmal vorgestellt hatte, wo ich meine Bücher platzieren würde, welche Ecke das beste Licht zum Lesen bieten würde.

Und da saß Arielle am Schminktisch und bürstete ihr goldenes Haar mit langsamen, bedächtigen Strichen.

Im Tageslicht war sie noch schöner. Zarte Gesichtszüge, makellose Haut, blaue Augen wie die einer Porzellanpuppe. Ihr Seidenkleid war locker gebunden und gab den Blick auf ihren gewölbten Babybauch frei – ein bewusstes Zurschaustellen.

Sieh dir an, was ich habe, was du nicht hast.

„Elara.“ Mein Name klang von ihren Lippen wie eine Diagnose. „Danke fürs Kommen. Du kannst gehen, Jessica.“

Die blonde Wölfin ging hinaus und schloss die Tür hinter sich mit einem leisen Klicken, das sich unheimlich anhörte wie das Zuschnappen einer Falle.

Arielle legte ihren Pinsel beiseite und drehte sich ganz zu mir um. Ihr Blick musterte mich mit derselben Verachtung wie Jessicas, nur schärfer. Wissender.

„Du siehst furchtbar aus“, sagte sie freundlich. „Hast du nicht geschlafen?“

Meine Kehle war zu eng, um zu antworten. Trotzdem presste ich die Worte hervor: „Was wollen Sie?“

„Willst du was?“, lachte sie, ein leises Lachen wie zerbrechendes Kristall. „Ich will nichts von dir, Elara. Ich habe alles, was ich brauche.“ Ihre Hand ruhte auf ihrem Bauch, die Finger spreizten sich besitzergreifend. „Ich bin nur hier, um … die Situation zu klären. Da du gestern Abend so verwirrt wirktest.“

Verwirrt. Als ob es sich lediglich um ein Missverständnis handeln würde, wenn der eigene Partner – Ex- Partner – einer anderen Frau seine Liebe gesteht, während diese sein Kind erwartet.

“Ich verstehe vollkommen”, brachte ich mit heiserer Stimme hervor.

„Wirklich?“ Arielle stand auf, ihre Bewegung trotz ihres Zustands anmutig. Langsam und bedächtig durchquerte sie den Raum, bis sie so nah stand, dass ich ihren Duft wahrnehmen konnte – Jasmin und etwas Süßeres, fast Aufdringliches. „Denn die Art, wie du Lance gestern Abend angestarrt hast, ließ etwas anderes vermuten. Als ob du immer noch glaubtest, er stünde dir irgendwie zu.“

Die Narbe an meinem Hals pochte. Meine Finger zuckten vor dem Drang, sie zu bedecken, die Beweise meiner Dummheit zu verbergen.

„Ich habe sein Zeichen“, flüsterte ich. Es war alles, was mir noch geblieben war – dieser eine Beweis dafür, dass ich mir nicht alles nur eingebildet hatte.

Arielles Lächeln wurde schärfer. „Ein Zeichen bedeutet nichts ohne eine vollzogene Bindung. Das weißt du doch sicher? Lance hat dich markiert aus … Bequemlichkeit. Zur Kontrolle. Aus demselben Grund, aus dem man einem Hund ein Halsband anlegt.“ Sie legte den Kopf schief und musterte mich, als wäre ich ein interessanter Fund unter einem Stein. „Hast du wirklich geglaubt, er liebt dich?“

Die Frage war wie ein Messerstich, präzise und grausam. Ich konnte nicht antworten. Konnte nicht atmen.

„Acht Jahre“, fuhr Arielle fort und umkreiste mich langsam. Ich fühlte mich wie ein Beutetier, das von einem Raubtier gemustert wird. „Acht Jahre lang bist du ihm hinterhergelaufen, verzweifelt auf der Suche nach einem Krümel seiner Aufmerksamkeit. Weißt du, wie er dich nannte? Seine ‚Pflicht‘. Seine ‚Last‘. Das armselige kleine Waisenkind, das er aus Mitleid aufgenommen hatte .“

Jedes Wort traf mich wie ein physischer Schlag. Meine Sicht verschwamm.

„Er hat mir alles erzählt“, sagte sie leise, aber boshaft. „Wie du dich ihm an den Hals geworfen hast. Wie du ihn angefleht hast, dich nicht zurückzuweisen, obwohl du wusstest – du musst es gewusst haben –, dass du nie gut genug warst. Zu schwach. Zu gewöhnlich. Zu –“

„Halt.“ Das Wort platzte aus mir heraus, roh und verzweifelt.

Arielle hörte auf, im Kreis zu laufen, und stand nun direkt vor mir. Ihre Augen glichen Eissplittern. „Du musst deinen Platz verstehen, Elara. Du warst ein Spielzeug, mit dem Lance spielte, während ich weg war. Nicht mehr. Und jetzt, wo ich zurück bin, jetzt, wo ich seinen Erben – den wahren Erben – trage, bist du nicht mehr nützlich.“

Etwas Heißes und Scharfes stach in meiner Brust hervor. Lyra knurrte, stemmte sich gegen meine Selbstbeherrschung, sie wollte Blut.

Tu es nicht, warnte ich sie. Gib ihnen keinen Grund.

„Ich will ihn dir nicht wegnehmen“, sagte ich, die Worte wie bittere Asche auf der Zunge. „Ich wusste nie etwas von dir. Er hat es mir nie erzählt.“

„Natürlich nicht.“ Arielles Lachen klang jetzt aufrichtig amüsiert. „Warum sollte er auch? Du warst seine heimliche Schande. Sein schmutziger kleiner Wohltätigkeitsfall.“

Die Hitze in meiner Brust breitete sich aus und brannte mir bis in den Hals. Meine Hände ballten sich zu Fäusten.

„Alles, worum ich bitte“, presste ich hervor, „ist, dass man mich gehen lässt. Unauffällig. Ich werde gehen, ich werde nie wieder –“

„Oh, du wirst gehen“, unterbrach Arielle sie. „Aber nicht leise. Nicht nach deinen Bedingungen.“ Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich und wurde hart und kalt. „Du wirst dich bei mir entschuldigen. Öffentlich. Du wirst zugeben, dass du versucht hast, Lance zu manipulieren, dass du wusstest, dass die Bindung falsch war, dass du versucht hast, ihn mit Lügen in die Falle zu locken.“

Ich fuhr herum. „Was? Nein. Ich habe nie –“

„Du wirst das tun“, fuhr Arielle fort, als hätte ich nichts gesagt, „denn wenn du es nicht tust, werde ich dafür sorgen, dass jedes Rudel in dieser Gegend weiß, wer du bist. Ein verzweifeltes, wahnhaftes Mädchen, das jahrelang einen Alpha verfolgt hat. Das dunkle Magie benutzt hat, um eine Partnerbindung vorzutäuschen. Das –“

„Das ist Wahnsinn!“, platzte es aus mir heraus. „Ich habe nie – es gab keine dunkle Magie, Lance hat mich selbst gezeichnet, er hat es mir gesagt –“

„Er hat dir das gesagt, was du hören wolltest“, fuhr Arielle sie an, ihre Fassung zum ersten Mal bröckelte. Echter Zorn huschte über ihre makellosen Gesichtszüge. „Damit du gefügig bleibst. Damit du nützlich bist. Aber jetzt bist du beides nicht mehr, und es ist Zeit, dass du die Realität akzeptierst.“

Realität. Das Wort war ein Witz. Nichts daran war real – weder Lances Mal, noch seine Versprechen, noch die acht Jahre, die ich verschwendet hatte.

„Ich werde nicht lügen“, sagte ich mit zitternder, aber fester Stimme. „Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich bin – dass ich glaube –“

„Dann bist du dümmer, als ich dachte.“ Arielles Augen verengten sich. „Glaubst du, Lance wird dich beschützen? Glaubst du, irgendjemand aus diesem Rudel wird dich gegen ihre Luna verteidigen?“

Luna. Sie benutzte den Titel immer wieder wie eine Waffe und schlug mich damit.

„Ich brauche keinen Schutz“, sagte ich, obwohl es eine Lüge war. Ich brauchte so viele Dinge, die ich nie bekommen würde. „Ich muss einfach nur in Ruhe gelassen werden.“

„Nein.“ Arielle trat näher, so nah, dass ich die Berechnung in ihren Augen, die grausame Intelligenz, erkennen konnte. „Du kannst dich nicht einfach davonschleichen und deine Wunden lecken. Du kannst hier nicht mit auch nur einem Funken Würde davonkommen. Denn wenn du es tust, wenn du hinausgehst und der Welt deine jämmerliche Geschichte über den Alpha erzählst, der dich verraten hat, könnte dir jemand glauben. Jemand könnte Mitleid mit dir haben. Und das kann ich nicht zulassen.“

Eis durchflutete meine Adern. „Was bist du –“

Arielles Hand schnellte vor und packte mein Handgelenk. Ihr Griff war überraschend fest, ihre Finger gruben sich so tief ein, dass es blaue Flecken gab.

„Du wirst mir helfen“, sagte sie leise, „ob du willst oder nicht.“

Dann schrie sie.

Der Laut war durchdringend, furchteinflößend, überzeugend. Er ließ mich für eine entscheidende halbe Sekunde wie angewurzelt stehen – lange genug, damit sie ihr Handgelenk aus meinem Griff reißen und rückwärts taumeln konnte.

„Nein!“, rief sie mit vorgetäuschter Angst in der Stimme. „Bitte, nicht –“

Die Erkenntnis traf mich wie ein Blitz. „Warte –“

Doch Arielle war bereits in Bewegung und stürzte sich die kleine Treppe hinauf, die zum privaten Wohnzimmer der Suite führte. Drei Stufen, kaum ein Abgrund, doch sie stürzte hart hinab und stieß einen Schrei aus.

Die Tür wurde aufgerissen.

Lance stürmte herein, die Augen wild, zwei Wachen hinter ihm. Er erfasste die Szene – Arielle war am Fuß der Treppe zusammengebrochen, ich stand wie erstarrt mitten im Raum, die Hand noch immer ausgestreckt, wo sie mich gepackt hatte.

„Sie hat mich angegriffen!“, schluchzte Arielle und presste die Hand auf ihren Bauch. „Sie hat versucht, mich zu schubsen! Sie hat gesagt – sie hat gesagt, sie würde mein Baby umbringen!“

„Nein“, hauchte ich. „Nein, das ist nicht …“

Aber Lance sah mich nicht an. Er war bereits an Arielles Seite und schloss sie mit einer Zärtlichkeit in seine Arme, die er mir gegenüber noch nie gezeigt hatte.

„Das Baby“, wimmerte Arielle, ihr Gesicht an seine Brust gepresst. „Bitte, das Baby –“

„Holt den Heiler!“, brüllte Lance die Wachen an. „JETZT!“

Einer von ihnen rannte weg. Der andere blieb stehen, seine Augen voller offener Feindseligkeit auf mich gerichtet.

Schließlich sah Lance mich an. Und der Ausdruck in seinem Gesicht – kalt, angewidert, voller gerechtem Zorn – ließ mir die Knie weich werden.

„Du neidisches, erbärmliches Geschöpf“, sagte er mit todernster Stimme.

„Ich habe sie nicht –“ Meine Stimme versagte. „Lance, bitte, ich habe sie nicht berührt, sie hat mich gepackt, sie –“

„LÜGNERIN!“ Das Wort knallte wie eine Peitsche. Arielle zuckte überzeugend in seinen Armen zusammen, und Lances Kiefer verkrampfte sich. „Ich wusste, dass du verzweifelt warst, Elara. Ich wusste, dass du die Wahrheit nicht akzeptieren konntest. Aber das hier?“ Er sah auf Arielles Bauch, auf die Hand, die sie schützend daraufgelegt hatte. „Ein unschuldiges Kind verletzen zu wollen, nur weil du zu schwach bist, um zu akzeptieren, dass du nie Luna sein solltest?“

Jedes Wort war ein Nagel in meinem Sarg.

„Ich habe nichts getan“, flüsterte ich, aber selbst ich konnte hören, wie schwach es klang. Wie unglaubwürdig.

„Wachen“, sagte Lance mit harter Stimme. „Bringt sie zum Marktplatz. Fesselt sie. Das Rudel wird Zeuge ihres Verbrechens sein.“

Der Wachmann kam auf mich zu. Ich taumelte zurück, die Hände erhoben.

„Nein. Bitte. Hören Sie einfach zu –“

„Acht Jahre lang habe ich dir zugehört“, knurrte Lance und stand vorsichtig auf, Arielle noch immer in seinen Armen. Sie sah ihn mit tränengefüllten Augen an und spielte die Opferrolle perfekt. „Jede Lüge, jede Manipulation, jeder verzweifelte Versuch, dich wichtig zu machen. Ich habe es satt, dir zuzuhören.“

Der Wächter packte meinen Arm. Ich versuchte, mich loszureißen, doch Lyra stieß vor, Kraft durchflutete meine Glieder. Ich konnte kämpfen. Konnte mich verwandeln. Konnte sie durchbrechen und rennen –

Aber wohin? Wohin sollte ich gehen?

Der Moment des Zögerns wurde mir zum Verhängnis. Der zweite Wärter kam hinzu, und gemeinsam fesselten sie mich, meine Arme hinter meinem Rücken verdreht.

„Lance“, flehte ich ein letztes Mal, verabscheute mich dafür und konnte nicht aufhören. „Bitte. Acht Jahre. Bedeutet das denn gar nichts?“

Dann sah er mich an, er sah mich wirklich an. Und was ich in seinen Augen sah, war schlimmer als Wut.

Es war nichts. Absolute, vollkommene Gleichgültigkeit.

„Das bedeutet, ich war zu nachsichtig“, sagte er. „Damit ist jetzt Schluss.“

Sie zerrten mich aus dem Zimmer. Das Letzte, was ich sah, war Arielles Gesicht über Lances Schulter, ihre Tränen bereits getrocknet, ihre Lippen zu einem winzigen, triumphierenden Lächeln verzogen.

Und mir wurde mit erschreckender Klarheit klar, dass dies alles geplant gewesen war. Die Vorladung, die Konfrontation, der Fall.

Sie hatte mir eine Falle gestellt, und ich war direkt hineingetappt.

Die Morgensonne blendete, als sie mich nach draußen zerrten. Rudelmitglieder hatten sich bereits versammelt, angelockt von dem Lärm. Ich hörte ihre Stimmen, ihre Anschuldigungen, spürte ihre Verurteilung wie körperliche Schläge.

Vor ihnen ragte der Platz auf, die steinerne Plattform, auf der Recht gesprochen wurde.

Wo ich als Exempel statuiert werden würde.

Meine Beine versagten. Die Wachen schleiften mich die letzten Meter, meine nackten Füße schabten über den Boden.

Kämpfe!, flehte Lyra. Bitte, kämpfe!

Aber ich hatte nichts mehr, womit ich kämpfen konnte.

Der Platz war voller Gesichter, die ich seit Jahren kannte, Menschen, denen ich zugelächelt, neben denen ich bedient und die ich zu meinen Freunden gezählt hatte.











